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ELT 


Mil 


England 

VOM 22. AUGUST bis 12. Sep- 
tember finden in Edinburgh 
wieder Internationale Doku- 
mentarfilm-Festspiele statt. 
Auf der gleichen Veranstaltung 
hatten, als sie im Vorjahre erst- 
malig durchgeführt wurde, 18 
Länder ausgestellt. In diesem 
Jahre wird eine noch größere 
Beteiligung erwartet. 


Yiederlande 

DER NEDERLANDSCHE Bio- 
scop-Bond, die holländische 
Fach-Organisation, hat eine 
weitere Kürzung der Einfuhr- 


quote für USA-Filme verfügt, 


um der eigenen Industrie und 
der europäischen Filmwirt- 
schaft gegen den amerikani- 
schen Filmimperialismus zu 
helfen. Innerhalb eines halben 
Jahres dürfen holländische Ki- 
nos jegt nur noch während acht 
Wochen amerikanische Filme 
spielen. 


Sranbreich 


NACH DER INTERNEN Vor- 
führung des DEFA-Films »Die 
Mörder sind unter uns« in Pa- 
ris wurde von der Presse vor- 
geschlagen, den Film auch in 
öffentlichen Aufführungen zu 
zeigen. 


* 
EINE FRANZÖSISCHE Pro- 
duktionsgesellschaft bereitet 


einen Film um Lafayette vor. 


Spanien 


DIE SPANISCHE Filmindu- 
strie hat ihr Produktionspro- 
gramm für 1947/48, das die 
Herstellung von 50 Spielfilmen 
vorsah, nicht erfüllt. Nur 30 
Filme konnten gedreht werden. 


Oefterreich 

DER DEFA-FILM »Ehe im 
Schatten« wurde vor kurzem in 
Wien in der »Scala« erfolg- 
reich erstaufgeführt. 
Albanien 


IM RAHMEN des Albanien ge- 
währten Wiederaufbaukredits 


\ “ 
\ a 


lieferte die Sowjetunion vor 
kurzem eine erhebliche Anzahl 
von Filmprojektionsgeräten 
und Wochenschaukameras an 
ein albanisches Filmunter- 
nehmen. 


Tfch echoflomakei 


KAREL HASEKS berühmter 
Roman »Der brave Soldat 
Schweijk« wird in der Tsche- 
choslowakei erneut verfilmt. Es 
handelt sich dabei um die sie- 
bente filmische Neufassung des 
Vorwurfs. 


Somjetunion 
DEM LEBEN UND WIRKEN 


Kalinins ist ein neuer Sowjet- 
film gewidmet, der jet herge- 
stellt wird. Boris Tschirrskoff 
schrieb das Drehbuch. 


* 
WIE DER SOWJETISCHE Mi- 
nister für Kinematographie, 


Bolschakow, vor kurzem mit- 
teilte, wird das staatliche Kino- 
net der Sowjetunion Ende 1959 


46700 Lichtspielhäuser zählen. 


Damit wird die Zahl der Spiel- 
stellen gegenüber 1939 nahezu 
verdoppelt sein. 


+ * 
DER DEFA-FILM »Razzia« 


wurde vor kurzem in Lenin- 
grad mit ausgezeichnetem Er- 
folg aufgeführt. 


* 
LEBEN UND WERK des gro- 
ßen russischen Physiologen I. 


P. Pawlow stehen im Mittel- 
punkt der Handlung eines 


“ 


neuen großen Sowjetfilms, den 
Grigorij Roschal dreht. 


Ungarn 

DIE UNGARISCHE staatliche 
Filmindustrie plant für das 
laufende Jahr die Herstellung 
von acht Spielfilmen und meh- 
reren Kulturfilmen. Bis 1950 
sollen insgesamt 50 Spielfilme 
gedreht werden. 


upA er 
NACH ERZÄHLUNGEN aus 


Boccaccios »Dekamerone« wird 


Eugen Schüftan für seine so- - 


eben in USA gegründete eigene 
Firma in Rom einen Film her- 
stellen. Schüftan war früher 
auch in Deutschland als nam- 
hafter Filmtechniker und Trick- 
künstler tätig. 

* 


THOMAS MANN schrieb das 
Vorwort zu einem Buch von 
Gordon Kahn »Hollywood vor 
Gericht«, das das Verfahren 
gegen diejenigen amerikani- 
schen Filmschaffenden kritisch 
behandelt, die sich geweigert 
hatten, vor dem Kongreß-Aus- 
schuß zur »Untersuchung un- 
amerikanischen Verhaltens« 
Aussagen über ihre politische 
Gesinnung zu machen. 


Mexiko 

DURCH REGIERUNGS- 
DEKRET wurde in Mexiko 
eine Nationale Filmkommis- 
sion ins Leben gerufen, die die 
Tätigkeit der Filmhersteller 
mit der Kultur- und Wirt- 
schaftspolitik des Landes in 
Übereinstimmung brıngen soll. 


CHRONIK DER PREMIEREN 


Uraufführungen deutscher Nachkriegsfilme 
1.»Grube Morgenrot« - DEFA - 9.7.1948 - Berlin 


2.»Der Herr vom andern Stern«< - Comedia-Film - 


13.7.1948 - Berlin 


3. »Finale« - Real-Film - 27.7.1948 - Berlin 


Unser Umschlagbild zeigt Myrna Loy, die Hauptdarstellerin des großen amerikanischen Films »Die besten Jahre 
unseres Lebens«. Die Künstlerin erhielt für diese Leistung den amerikanischen Akademie-Preis. (Foto: MPEAj) 


„Tpie g WE 


BEN ea EA 


WOLFGANG LUCKSCHY 


spielt die männliche Hauptrolle in dem 


neuen Arthur - Maria - Rabenalt - Film 
der DEFA »Das Mädchen Christine« 


(Roto:Ga2a,. Studıro) 
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ie heutige Generation weiß nicht mehr, was es um den 


ersten Weltkrieg herum für eine Überraschung bedeutete, als der 
amerikanische Filmregisseur David Wark Griffith die Großauf- 
nahme entdeckte. Eigentlich war sie ja zunächst nichts anderes 
als die Übertragung des papiernen Porträts auf die Kinomato- 
graphie: daß man einen bewegungslosen Kopf im Papier- und Öl- 
bilde zeigte, galt eben als eine Sache der künstlerischen Darstel- 
lung seit Anbeginn der Malerei und der Bildhauerei; daß man 
aber einem bewegten Kopf den Hals abschneiden konnte, ohne 
damit ästhetische Empfindungen zu verlegen, war seltsamerweise 
für die Kinbmatepraphie Neuland. Mit dieser Entdeckung war, 


ohne daß man damals davon viel Aufhebens gemacht hätte, der 


dritte große Unterschied zwischen Theaterbühne und Film offen- 
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bar geworden: zur Stummheit des Bil- 
des und zum häufigen Seenenwedise] 
von Bildschnitt zu Bildschnitt kam 
nun diese Enthüllung des mensch- 
lichen Gesichtes in jeder feinsten Ner- 
venregung; die Großaufnahme über- 


traf die Zauberwirkung eines jeden 


men seelischen Kampf auf der Sprech- 
bühne 
einer filmischen Sonderkunst. Dabei 
erwies es sich zugleich, daß der Film 
nicht jene Outrierung des mimischen 
Spieles vertrug, die der Schauspieler 
auf der Bühne sich ohne weiteres er- 
lauben darf — ja, daß darstellerisch 
der Film eigentlich eine subtilere 
Schauspielkunst herbeiführte. 
das war — und ist noch heute — nur 
die sozusagen technische Seite der 
Großaufnahme; primär und ihrem 

Wesen nach beruht ihre Wirkung auf 

einer viel umfassenderen Erkenntnis. 
_ Zwar gibt auch die Sprechbühne nur 

einen Ralımen aus der weiten Um- 
welt der Ereignisse, aber dieser Büh- 
nenrahmen ist eine bleibende Größe für das ganze Bühnen- 
geschehnis; er schließt er die Totale des Geschehnisses ein. 
Man kann wohl ein Theaterglas benugen, um sich auf eigene 
Rechnung einen vergrößerten Ausschnitt heranzuholen, aber 
unterdessen geht das Spiel im übrigen Bühnenrahmen munter 
fort, so daß einem mancherlei entgehen kann. Der Film hingegen 
schaltet — mit der Überlegenheit des formenden Dichters — mit 
seiner Großaufnahme absichtlich das totale Geschehnis aus; er 
verhindert, daß der Zuschauer zur Unzeit von anderen Bildteilen 
abschweift: er bringt die Großaufnahme just in dem Augenblick, 
in dem sie für den Betrachter — und für das Spiel — wichtig ist. 
Der Film verschiebt den Rahmen seiner Erzählung so weit nach 


vorn, daß alle Umwelt versinkt. Damit hat er eine Macht in der 


Theaterglases und erhob den stum- . 


zur mimischen Neuheit, zu 


Aber 


KR 


Hand, die keine Bühne der Welt aufbringt: 
er treibt sozusagen seelische Planwirtschaft 
in der Darstellung; er führt zu gegebener 
Zeit zum seelischen Kontrapunkt des Augen- 
blicks. Der kann nun allerdings ganz wo- 
anders liegen als in ler Menschen, die bisher 
aus diesem oder jenem Grunde betrachtet 
oder beobachtet wurden. Dann rückt die 
Großaufnahme dem Zuschauer auch plöglich 
ganz andere Dinge, tote Dinge, vor die 
Augen, eine Handtasche, eine Rose, eine 
schwelende Zigarette. Und er weiß, daß diese 
Dinge in gerade diesem Moment die Entschei- 
dung offenbaren. Das — und nicht das große 
mimische Porträt — ist im Grunde der wirk- 
liche und allgemeine Sinn der Naheinstellung; 
jedes kleine, bisher unwesentliche Ding kann 
plößlich groß und in seiner Wesentlichkeit 
für das Spiel betont werden. Eine kleine 
winzige Wiesenblume, die achtlos fortgewor- 
fen wurde und nun mitten auf einem stau- 
bigen Sandweg liegt, beschenkt uns, indem 
sie in der Großaufnahme erscheint, mit einer 
Fülle herzlicher Assoziationen. Keine andere 
Kunstgattung, auch der- Balashn schildernde Roman nicht, 
könnte uns die ganze Wehmut so eindringlich ins Bewußtsein 
schaffen, wie das Bild, das wir ganz groß und aus allernächster 
Nähe zu betrachten gezwungen sind: die Kamera führt uns all- 
mählich dicht heran an die Feldblume, die eine liebende Hand 


pflückte, und die nun im Sande verdorrt. Wir bangen uns gleich- 


sam über die Blume, um uns zu vergewissern, ob sie es wirklich 
ist, und wir müssen sie leidvollen Herzens liegen lassen. Unsere 
an Bilderfolgen ohne Zahl geschulte Assoziation hat in diesem 
Großbild den Inhalt aller- bisherigen Szenen des Filmes wieder- 


erkannt. Das ist es, was derart filmisch ist, daß man es anderswo, 


selbst in der beschreibenden Epik, vergeblich suchen würde: Au 


Ohne die Möglichkeit, sich an ein Detail zu verlieren, ist der Beschauer gezwungen, die seelischen Vorgänge in sich auf- 

zunehmen, ‘die diese »Großaufnahmen« eindringlich widerspiegeln: den Schmerz, der keine Worte und keine Klagen mehr 

findet, die Verzweiflung, die blicklos und blind ins Weite starrt, die irre Angst des bösen Gewissens und das widerstandslose 

Ergeben in körperliches Leiden. Unsere Aufnahmen zeigen Renee Faure in »Die Karthause von Parma«, Gerard Philipe in 
»Teufel im Leib«, N. Tscherkassow in »Peter I.« und Sybille Schmitz in ihrer ersten Filmrolle 


En 


die Malerei, aus der die Verwendung der toten Dinge auf den 


Film übergegangen ist, kann in einer im Staub verlorenen Blume 
nur einen zusammenhanglosen Moment darstellen, — der Film 
erst gibt uns die ganze Vorstellung, die vollkommene Erschütte- 
rung des Gemütes. Man kann heute mit vollem Recht sagen, daß 
die Kinematographie bis zur Erschließung dee Großaufnahme 
sich einem toten Punkt ihrer Entwicklung genähert haben würde; 


solange sie nur totalesSzenenbild war, stellte sie troß der Stumm- 
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heit und troß des häufigen Bildwechsels im wesentlichen doch 
nur eine Reproduktion des pantomimischen Naturiheaters vor. 
Alle Bilder erschienen theatermäßig in einmaliger Größe und 
einmaliger Entiferntheit vom Zuschauer; die Ausdrucksfähigkeit 
dieser Bilder war nicht stärker als die der Sprechbühne. Erst 
durch die Großaufnahme wurde die entscheidende Trennung von 
der Erzählungsform des Bühnendramas vollzogen, und die Ent- 
wicklung ist zeitweilig eine so eigenwillige gewesen, daß Bela 
Balasz schon 1924 schreiben konnte: »Der entscheidende Moment 
der eigentlichen Handlung wird in einem Film nie in der Total- 
aufnahme gezeigt; denn in der Totalen ist nie zu sehen, was 
wirklich geschieht; sie ist nur zur Orientierung da.« Mit dieser 
apodiktischen Formulierung wird, wenn man sie voll gelten läßt, 
das Tischtuch zwischen Sprechbühne und Film zerschnitten. Aber 
Bela Balasz urteilte nach Maßgabe des stummen Filmes. Das 
wirkliche Geschehen mag sich sehr wohl aus dem Gesamtbilde 
ablesen lassen. Was aber der Totalen vorenthalten bleibt, nämlich 
die Verkündung des seelischen Kampfes und die Einbeziehung 
der leblosen Requisiten unseres Daseins in unsere. Qual und 
unsere Freude: das alles verlautbart die Großaufnahme. Der Fin- 
gerabdruck auf einem Weinglas muß auf einer Sprechbühne ein- 
fach gläubig hingenommen werden, — der Film läßt uns nicht 
nur an den Fingerabdruck glauben, er läßt uns ihn wissen, wie 
wir auch genau erfahren, genau wissen, daß sich eine verräte- 
rische Gürtelschnalle in eine Sesselpolsterung verkroch, wenn das 
dichterische Schicksal es wahrhaben will. 

Vielleicht ist es also der Weisheit le&ter Schluß, daß uns die 
Großaufnahme des Filmes vom blinden Glauben erlöst und zum 
Mitwissen gebracht hat. Und die Erschütterungen durch das Wis- 
sen sind nun einmal stärker und unvergeßlicher, als die des 


bloßen Glaubens. C. Met 


Von dem Ende einer mitleidlosen Jagd scheint 


das Mädchen-Porträt (oben) zu erzählen; be- 
 redter als die reale Erscheinung es vermöchte, 


drückt der Schatten des Verfolgers in dieser 


 Großauinahme die beklemmende Hochspannung 
| des Augenblicks aus 


Aber auch tote Dinge vermögen durch optische 

Betonung ebenso Stimmungen zu malen, wie 

dramatische Vorgänge zu berichten. (Eine Szene’ 

aus dem Film »Monte Cassino« und fotogra- 
fische Studien von N. Leonard) 

(Fotos: Ifa [2], Sovexport, Discina, Leonard [3]) 
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Wer die seidenbestrumpften Beine ange- 

sichts eines jungen Mannes so zwanglos auf 

den Tisch legt, muß schon ein leichtierliges 

Ding sein. Ihr Name ist Lydia. (Elena Luba 
und Richard Häußler) 


Links oben: Kurt Jakob hinter Gittern, die -. 


aber harmloser Natur sind 


“Unten: Der Umgang mit dem netten alten 


Herrn, der verstimmte Klarinetten in Ord- 
nung zu bringen versteht, weist die junge 
Dame als Beate, die charakterfestere der 


beiden Schwestern, aus. (Fotos: Tova-Film) 


(tes Thema- 


E; alter Filmhase wird sich eher mit 
schlechten Kritiken als mit leeren Häu- 
sern abfinden. Kunst geht nach Brot. 
Nur ein sehr junger Autor wird des- 
halb mit der Machete seiner Phantasie 
zu filmischem Neuland vorzudringen ver- 
suchen. Er greift, wenn er halbwegs ge- 
witzt ist, zu dem immer noch ungeschriebe- 
nen nichtsdestoweniger jedem Fachmann 
geläufigen Rezeptbüchlein »Man 'nehme«. 
Hier findet sich bereits in den ersten Ka- 
piteln unter A wie Ähnlichkeiten ein Hin- 
weis, der einem geschickten Mixer noch 
immer zu einem erfolgssicheren Stückchen 
verholfen hat. Da ist z. B. ein hübsches 


Mädchen, das aus irgendwelchen Gründen 
(unter L wie »Liebe zu einem Dritten< 
nachzuschlagen) gezwungen ist, für sich ein 
Double zu erfinden, eine häßliche, charak- 
terlose Doppelgängerin. Im bäuerischen 
Milieu angesiedelt, kann unschwer aus die- 
sen Ingredienzen ein Lustspiel, z.B. »Kohl- 
hiesels Töchter« entstehen. Oder falls der 
Autor geschickt genug ist, Zeitkolorit mit 
einer Prise attischen Salzes zu vermengen, 


. kommen wir auf »Das andere Ich«. Es ist 


auch möglich, daß den Autor das Stichwort 
»Ähnlichkeit«< auf den originellen Gedan- 
ken bringt, einer vorgefaßten Darstellerin 
eine wirkliche Doppelrolle zu bescheren. 
Hierbei sind tragischen Akzenten Tor und 
Tür geöffnet. Nehmen wir z. B. den Fall, 
daß die böse Schwester stirbt, die gute 
aber das Leben der Verblichenen fortführt, 
ohne zu ahnen, was sie für eine furchtbare 
Erbschaft damit antritt. Eine solche .Ge- 
schichte führt zu dem »Kora Terryg-Pro- 
blem. Natürlich läßt sich auch diese Ver- 
sion nuancieren. Die böse Schwester 
braucht nicht gleich zu sterben. Sie geht 
lediglich mit einem reichen, zweifelhaften 
Zeitgenossen auf und davon. Dem heim- 
kehrenden Gatten tritt die gute Schwester 
entgegen und er verwechselt mit den ge- 
trübten Augen der Liebe selbstverständlich 
die Schwägerin mit der Ehefrau. Diese the- 
matische Abwandlung ist dem Tova-Film 
eingefallen, und er hat ihr den Namen 
»Beate« gegeben. Da Beate zu deutsch 
»die Glückliche« heißt, braucht einem um 
den Ausgang der Geschichte nicht bange zu 


“sein. Das Publikum wird sich mit diesem 


Film auseinandersegen müssen, den be- 
währte Darsteller, wie Richard Häußler 
und zwei vielversprechende neue Gesichter, 
Elena Luba und Kurt Jakob, stüßen. 


enigstens das Berliner und das Publikum der sowjetisch be- 
AU Zone Deutschlands hat seit nun drei Jahren Gelegen- 
heit, sich aus dem Film ein eigenes Bild von der Lebensform 
und der Wesensart des großen Nachbarvolkes im Osten zu 
machen. Wie wichtig innerhalb des Gesamtkomplexes der völ- 
kerverbindenden Mission des Films gerade diese Seite ist, wird 
noch immer nicht genug erkannt. Wie der Amerikaner sich in 
der Gesellschaft benimmt, wie es im englischen Gerichtssaal zu- 
geht, wie der Franzose liebt — über all die so wesentlichen Be- 
langlosigkeiten des Alltags gibt der Film selbst dann noch Auf- 
schluß, und zwar auf eine unerreicht anschauliche Art, wenn er 
nach den Geseten der Traumfabrik ersonnen und gestaltet 
wurde. Denn, und das ist das Entscheidende, er zeigt in kaum 
einem Fall ein Volk so, wie es gesehen werden möchte, sondern 
so wie es selbst sich sieht. 
Das aber zu wissen ist nötig, ist doppelt nötig für das deutsche 
Volk, das infolge der Isolierung der. legten anderthalb Jahr- 
zehnte nach allen Richtungen in falschen Vorstellungen befan- 
gen ist. Aus der Kenntnis wächst das Verständnis, aus dem Ver- 
ständnis kann sich die Verständigung entwickeln — Grund 
genug, Filme nicht nur auf ihren künstlerischen und unterhal- 
tenden Wert hin zu betrachten. Was sie über Stoff und Darstel- 


lung hinaus von ihren Menschen und deren Welt aussagen, ist 
nicht minder interessant. 


“Unter dem gleichen Gesichtspunkt kann umgekehrt der Film zu 


einer Quelle von Mißverständnissen werden. Gerade weil er 
durch seine Massenwirkung die Vorstellungswelt von Millionen 
auch durchaus urteilsfähiger Zuschauer beeinflußt — denn es ist 
schwer, wenn nicht unmöglich, sich der Suggestion des belebten 
Bildes völlig zu entziehen — ergibt sich, daß eine schiefe Dar- 
stellung unter Umständen gefährliche Irrtümer erzeugt. Aus der 
Literatur ist bekannt, wie sehr etwa von der einseitigen Ein- 
schägung der Romane Dostojewskijs her im übrigen Europa eine 
durchaus unzutreffende Meinung über den russischen National- 
charakter entstand: Diese zwischen dunkler Melancholie und jäh 
aufflammender Leidenschaft schwankende, kindlich fromme und 
zugleich geheimnisvoll untergründige sogenannte »russische 
Volksseele« spukt noch heute durch die Welt. Sie spukt auch im 
Film — soweit sich, gerade von ihr und ihren angeblichen Rät- 
seln gefesselt, die internationale Produktion nationalen rus- 
sischen Stoffen zugewendet hat. Es gibt Beispiele genug, heute 
und früher, und nicht wenige der Titel, die wir nennen werden, 
bezeichnen künstlerische Höhepunkte. Aber fast allen ist ge- 
meinsam. daß sie im Folkloristischen fehlgreifen und oft, wo es 


Schon in seiner Stummzeit hatte der US-Film 
Tolstois »Anna Karenina« nachgestaltet. Der 
Film, auch in seiner tönenden Fassung (eben- 
falls mit Greta Garbo [oben und unten links]) 
stand wenig über dem Niveau des gängigen 
Liebesfilms. Man hatte geglaubt, daß ein paar 
folkloristische Zutaten genügten, um »russische 
Atmosphäre« zu schaften. Das gleiche gilt von 
der neuesten englischen Version des Stoffes mit 
Vivian Leigh (rechts) 


sich um die Verfilmung berühmter Werke der russischen Literatur handelt, 
gehen sie vorbei am Wesen der Probleme, die der Dichter meinte. 


Das ist, um ein hervorragendes Beispiel zu nennen, der Fall gewesen bei 
Greta Garbos in aller Welt bekanntem »Anna Karenina«-Film, in dem Tol- 
stois leidenschaftliche Tiefe ganz und gar in die Rührungsschablone der un- 
bestrittenermaßen wirklich großen Schauspielerin gezwängt wurde. Auch sonst 
hat Hollywood in diesem Sinne Beträchtliches geleistet: wer sich noch an den 
»Patriot« (nach Alfred Neumanns Novelle) erinnern kann oder an den »Leg- 
ten Befehl«, einen der stummen amerikanischen Jannings-Filme, weiß auch, 
wie sehr sich in Wodka und Knute auf der einen, in Balalaika, schwermütigem 
Gesang und stampfendem Tanz oder schellenklingelnden Troika-Fahrten die 
»Russischen« Zutaten erschöpften. 


Selbst eine so klare und durchsichtige Welt wie die, in der Puschkins »Post- 
meister« lebt, wurde auf die gleiche Weise in dem deutschen Film mit George 
und Hilde Krahl teils versimpelt, teils kompliziert. Und daß es so einfühl- 
same Psychologen wie die Franzosen fertigbrachten, mit ihrem »Nachtasyl«- 
Film an Gorki radikal vorbeizutreffen, will besagen, daß da, wo nationale 
Substanz im Spiele ist, sie sich dem Zugriff des Internationalen offenbar ent- 


zieht. Die Hintergründigkeit pathologischer Figuren Dostojewskijs liegt den 


Franzosen eher: Blanchar und Jouvet in »Schuld und Sühne«, Raimu als der 
»Homme au chapeau rond« oder tro mancher Bedenken auch die filmische 
Wiedergabe des »Idiot« leben wirklich in der dunkelschwülen Atmosphäre 
des Dichters. Aber bei Puschkin wiederum versagen auch sie: trot Blanchar 
und der Moreno war »Pique Dame« ein erheblicher Irrtum. 


Die Liste wäre leicht fortzusegen, aber’ die angeführten Beispiele mögen ge- 
nügen. Sie genügen auch um darzutun, daß die Ursache des Versagens durchaus 


nicht in künstlerischem Unvermögen oder gar bösem Willen liegt. Das le&tere 


ist eindeutig der Fall bei antisowjetischen Hesfilmen wie dem »Eisernen 
Vorhang«, der selbst dem geduldigen amerikanischen Publikum auf die Nerven 
geht. Demgegenüber fehlt bisher jeder ehrliche Versuch, heutiges sowjetisches 
Leben zum Gegenstand nichtsowjetischer Filme zu machen. An großartigen 
literarischen Vorlagen würde es nicht fehlen. Aber bis er unternommen und 
gelungen ist, hält, wer das Wesen Rußlands kennenlernen will, sich besser an 
den russischen Film. Wenn er ihn offenen Auges sieht, erfährt er alles, was 
er wissen möchte. Hans Ulrich Eylau 


Die oftenbare Freude an dem Nachspüren krank- 
hafter Seelensitörungen ließ den französischen 


Film schon früh die Romanfiguren Dostojewskijs 


für die Leinwand entdecken. So war Raimus 
»Der ewige Gatte« eine überzeugende Leistung 
(oben), und zweifellos trafen auch die Ver- 
filmungen von »Schuld und Sühne« oder »Der 
Idiot« zum Teil die lastende Stimmung, das er- 
drückende Milieu, in dem Raskolnikoff mordet 
und Fürst Myschkin verlacht wird. (Pierre Blan- 
char in »Schuld und Sühne« [links], Lucien 


Coedel in »Der Idiot« [rechts]). (Fotos: MPEA, 


Eagle-Lion, DEFA-Archiv, Ifa [3]) 


see 


Sonde, Schnee, Berge und 
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- frühlingsfrohe junge Men- 
schen —, das hat uns schon 
" mancher frühere Film ge- 


zeigt. Jet hat Rolf Meyer 


dieses Milieu auch für den 


deutschen Nachkriegsfilm 


»entdeckt«. In seinem Film 


'»Im Tal ist schon der Früh- 


ling« aber ist die besonnte 


Berglandschaft des Walser- 


Zu 
'tals Hintergrund einer auf 


| 
Fflikten aufbauenden Hand- 


| lung. Schicksale und Wege 


starken menschlichen Kon- 


Oben: John Pauls-Harding 
Mitte: Harald Holberg und Anne- 


liese von Eschstruth 


einer deutschen Familie ste- 
hen im Mittelpunkt dieser 
Geschichte um das Sich-Ver- 
lieren und Sich-Wiederfin- 
den von Menschen, die zuein- 
ander gehören. Nach einem 
Drehbuch von Kurt E. Wal- 
ter entstand dieser Film, zu 
dem Werner Eisbrenner die 
Musik schrieb. Lil Dagover, 
Hans Stüwe, Anneliese von 
Eschstruth, Inge Landgut, 
Harald Holberg, Frig Mi- 
chael Tellering, Elise Aulin- 
ger und John Pauls-Harding 
spielen die Hauptrollen un- 


ter Rolf Meyers Regie. 


Oben: Inge Landgut 
Unten: Inge Landgut und Harald 
Holberg (Fotos: Schwarzer/JFU) 
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ikmeerk sur ige 


ZWEI NEUE FLLUME 


D: Anspruch, wesentliche Komplexe unseres Zeitgeschehens 


in ihrer Wirklichkeit festzuhalten und in objektiver Be- 
richtgebung für die Kinoleinwand zu komprimieren, kann nur 
der »echte« Dokumentarfilm erheben —, jene Filmgattung, die 
sich in den legten zehn Jahren der Filmgeschichte in so staunens- 
werter Weise durchgesegt hat und erheblich dazu beitrug, daß 
auch dem reinen Spielfilm neue Formen und Stilbegriffe aufge- 
prägt wurden. Aber der Dokumentarfilm ist, eben weil er — wel- 
chem »Stoff« oder Thema er sich auch zuwendet — immer glaub- 
haftes Dokument zu bleiben hat, in Wesen und Wirkung be- 
grenzt. Er ist Anschauungs- und Instruktionsmittel für die 
Öffentlichkeit, und seine Beweiskraft bleibt daran gebunden, 
daß der Realismus seiner Darstellungen der Realität des Dar- 


gestellten entspricht. 


AUS FRANTKREIC 


Neben dem so gearteten, gleichsam »absoluten« Dokumentarfilm 
(dem damit unverwechselbare Aufgaben zugewiesen sind), hat 
sich indessen seit dem Kriege in fast allen filmproduzierenden 
Ländern eine Art künstlerischer Spielfilme entwickelt, die kaum 
weniger berechtigt scheint, den filmischen Dokumenten de Zeit- 
geschehens zugerechnet zu werden. Auch diese Filme suchen in 
ihrer Stoffwahl die enge Beziehung zur Wirklichkeit. Auch ihr 
Stilmittel ist ein konsequenter Realismus; Aussage und Absicht 
dieser Filme aber gehen über die dokumentarischer Zeitreportagen 
weit hinaus. Sie machen die Ereignisse, auf denen sie ihre Hand- 
lungen aufbauen, zu Gegenständen einer aktiven Geschichtsausdeu- 
tung, denn sie erfassen das Wesen der dargestellten tatsächlichen 
Begebenheiten da, wo ihre geschichtlichen Zusammenhänge zu- 


tage treten und nachwirkende menschliche Bedeutung gewinnen. 


Das Leben auf diesem Boot wird für diese Menschen bald 
brechen unter dem brutalen Druck niederster Instinkte. 


Vornehmlich sind es spannungsvolle und drama- 
tische Episoden des Kriegsgeschehens, deren sich 


die Autoren dieser Filme bedienen, um daraus — 


allerdings in mehr oder weniger willkürlichen 
Konstruktionen — echte Filmhandlungen zu ge- 
stalten; — es sind Ereignisse von historischem 
Belang, die die Zeitsituation, das »Damals«, 
schlaglichtartig erhellen und zu eigenwilliger 
Dramatisierung bei gesteigerter künstlerischer 
In den letzten Tagen des Krieges startet ein deutsches U-Boot in geheimer Mission westwärts, eine EnumgebungeluräizResie, Varste Muß EtuntsEn: 
Schar von Menschen an Bord, deren gegensätzliche Charaktere zu unerträglichen Spannungen führen . meraführung drängen. Die gelungensten Schöp- 
fungen dieser Filmgattung sind fast immer von 

"so außerordentlicher Dynamik und Intensität, 

daß sie sich dem aus freier Phantasie entwickel- 

ten »reinen« Spielfilm schon häufig weit über- 

legen gezeigt haben. Ihre enge Bezüglichkeit zur 

jüngsten geschichtlichen Vergangenheit, eben 

zum letten Kriege, der den Zeitgeist und die 

Daseinsformen unserer Gegenwart noch immer 
so nachdrücklich bestimmt, sichern ihnen ein , 

immer stärkeres Interesse der Filmbesucher in 


aller Welt. 
* 


Zwei solcher filmkünstlerischen Dokumente zur 
Zeitgeschichte hat Frankreich in le&ter Zeit zur 
Diskussion gestellt. den von Ren& Clement ge- 
schaffenen Film »Les Maudits« (Die Verfluchten) 
und »La Bataille de l’Eau lourde« (Kampf um 
schweres Wasser), einen norwegisch-französi- 
schen Gemeinschaftsfilm, den Titus Vibe Müller 
und Jean Dreville nach einem Drehbuch von 
Jean Marin schufen. »Les Maudits«, das ist die 
Geschichte einer Gruppe von deutschen Sol- 
daten, Naziaktivisten und Kollaborateuren, die 


kurz vor der Kapitulation im Mai 1945 in 


1 


ur Hölle, zum Kampf aller gegen alle. Ideologien zer- 
1 dem Film »Die Veriluchten«)_ 


einem deutschen U-Boot aus den europäischen Gewässern zu enifliehen ver- 
suchten. Jeder einzelne dieser Menschen, die da auf engstem Raum zusam- 
mengepfercht sind und das große Wagnis zu ihrer eigenen Rettung durchfüh- 
ren, ist beladen mit Schuld und Verantwortung: ein deutscher General mit 
Geheimauftrag, ein deutscher Gestapoführer aus Oslo, ein italienischer Indu- 
strieller mit seiner Frau, ein norwegischer Wissenschaftler mit seiner Tochter 
und ein französischer Journalist, der als Kollaborateur schuldig wurde. Sie 
alle, nun in Selbstsucht und Angst aufeinander angewiesen, entgehen ihrem 
Schicksal nicht, aber die Zeit ihrer Reise versegt sie wirklich in den Zustand 
von Verfluchten, die sich durch ihre Verbrechen, ihre Leidenschaften und ihre 
Menschenverachtung selbst zu Verfemten gemacht haben. Das Leben mitein- 
ander in diesem U-Boot wird für sie zur Hölle, bis schließlich im Kampf 
jedes einzelnen gegen den andern aller Schicksal besiegelt wird. 

Mehr noch als »Les Maudits« wurde der norwegisch-französische Gemein- 
schaftsfilm »Kampf um schweres Wasser« der absoluten Wirklichkeit 
nachgestaltet. Es sind Erlebnisse norwegischer Soldaten, Widerstands- 
kämpfer und Partisanen und französischer und britischer Geheimdienst- 
mitarbeiter, — Erlebnisse, die diese 
Kämpfer hatten, als sie die einzige 
den Deutschen zur Verfügung stehende 
Fabrik für die Gewinnung schweren 
Wasserstoffs (eines Grundstoffs für 
die Gewinnung von Atomenergie) in 
Rjukan in Norwegen in die Luft 
sprengten. Die minutiöse Vorberei- 
tung des Unternehmens und seine 
abenteuerliche, von tausend Zufällen 
bedrohte Durchführung, — das ist 
diese. ungemein packende Film- 
geschichte, die der wirklichen Ge- 
schichte Zug um Zug nachgeschrieben 
ist. Eine hervorragend geführteKamera 
bleibt den Tatsachen dicht auf der 
Spur und verdichtet sie doch zu einer 


mitreißenden optischen Komposition. 


In der tödlichen Einsamkeil einer verschneiten Blockhütte Norwegens wartet eine Handvoll Men- 
schen auf die Stunde des Einsatzes. In nächtlichen Streifzügen haben sie die schwachen Stellen 


der Verteidigung belauert und aufgespürt. Eines Tages ist 

es soweit, ein Flugzeug hat die Kameraden abgesetzi (unten). 

Nun kann der. Kampf beginnen, der »Kampf um das schwere 
Wasser«, (Fotos: Speva-Film [3], Filmsonor [2]) 


Dokumente zur Zeitgeschichte — das sind diese 


Filme in der Tat, und ohne Zweifel sind sie wesent- 
liche und wichtige Beiträge auch zur Geschichte der 
Filmkunst unserer Zeit. - B.P.H. 


ee 


ach der Ballettstunde eine Stunde Grammatik. Die anmutige Art, mit der diese Drei die Schul- Shirley mit den Sommersprossen —, auch sie 
das schmeckt nicht immer, darf aber nicht bank drücken, zeigt, daß sie im »Unterricht für war schon filmaktiv und hat alle Aussicht, es 
versäumt werden Grazie« schon viel gelernt haben bald wieder zu sein 
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Ne aepfläge ist ein Problem erster Ordnung für alle Film- 
länder. Die »Neue Filmwelt« berichtete kürzlich über Ausbildung 
und Schulung junger Filmschaffender in der Sowjetunion. Heute 
geben wir einen Einblick in die Methöde, die England bei der Aus- 
wahl und Heranbildung seiner jungen Filmkünstler anwendet. 

Auch der englische Film, immer stärker bemüht, sich Ansehen 
und Achtung der Weltöffentlichkeit zu erringen, braucht Nach- 
wuchs. Auswahl und Ausbildung beginnen hier schon frühzeitig. 
In besonderen Lehrinstituten und Schulen werden begabte Jun- 
gen und Mädchen zusammengeführt; nicht selten sind unter 
ihnen die Kinder bekannter Filmschauspielerinnen und -schau- 
spieler, die hier dazu erzogen werden, Können und Ruhm ihrer 
Eltern einmal selbst zu erwerben. 

Eine solche »Wiege der Stars« ist die Ada-Foster-Schule in Gol- 
ders Green, über die unsere Bilder berichten. Aus ihr gingen 
mehr der jungen englischen Schauspieler hervor als aus irgend- 
einem anderen Institut gleicher Art. Die Schule ist stolz darauf, 
daß z. B. die junge Jean Simmons, die in Oliviers großem 
»Hamlet«-Film die Ophelia spielte, hier ausgebildet wurde, und 
die Liste der Naeh von jungem Klang, die sie darüber hinaus 
vorzuweisen hat, ist nicht unbeträchtlich. 

Die Kinder erhalten hier nicht nur ihren tänzerischen und schau- 
spielerischen Unterricht, sondern. auch eine gute Ale hi: 
bildung. Sie werden oft schon während der Ausbildungszeit als 
kleine Stars für einen Film oder eine Bühneninszenierung enga- 


giert, kehren dann aber zurück, denn die Ada-Foster-Schule gibt 


ihre Zöglinge erst endgültig frei, wenn sie das Pensum des ver- 
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Ein beliebtes Kinderfilm-Pärchen: Sie hat einen 

Rank-Vertrag auf fünf Jahre, er ist Kinderstar am 
A 

Duke-of-York-Theatre 


Diese jungen Balletteusen proben für eine Festaufführung. Die hübschen 
Kostüme sind selbstentworfen und selbsitgenäht, denn auch Schneidern gehört 


Susan hut jetzt schon ihre Bewunderer, die hingebungsvoll ihren zierlichen 
Tanzschritien zuschauen, — neidloser noch, als es erwachsene »Kollegen« 
später tun werden 


antwortungsvoll aufgebauten Unterrichtes erarbeitet haben. Nach 
bestandener Abschlußprüfung können sich die jungen Schauspie- 
ler dann ganz ihrer künstlerischen Laufbahn widmen. Diese ge- 
wissenhafte Ausbildungsmethode sichert dem englischen Film vo 
und der Bühne junge Kräfte, die für ihren Beruf mindestens die 


unerläßlichen »handwerklichen« Voraussegungen mitbringen. 


zum Unterricht (Fotos: DPD) 


eiße Sonne über Mittelasien. Über die staubigen Straßen 
Usbekistans zieht der Volksschalk des Orients, Nasreddin. 


Er mußte Buchara verlassen, weil er, wie auch unser Eulenspiegel, 


dem Volke Wahrheiten sagte und sie damit zum Nachdenken an- 


regte. Dem hohen Chan und den reichen Bürgern aber war es zu 


keiner Zeit genehm, wenn der einfache Mann hinter die Schliche 


der Biedermänner kam, denn das konnte für sie gefährlich wer- 


den. Jedes Land kennt solche Figuren, die auf den ersten Blick 


vielleicht nur Spaßmacher, in Wirklichkeit aber Weise und eng 


verbunden sind mit dem Volke. Das ist der tiefere Sinn des 


Films »Nasreddin in Buchara«. 


In dem Film »Tachir und Suchra« ist das Königskindermotiv 


in echt orientalischer Weise behandelt. Der ganze Zauber des 


Ostens tut sich vor uns auf. Während in diesem Film die Sehn- 


sucht zweier junger Menschen zueinander unerfüllt bleibt, sehen 


wir im aserbeidschanischen Film »Handelsmann aus 


Liebe«, wie der gewigte und findige Ver- 


Unsere Fotos haben die vielfältige Pracht 
und den farbenbunten Zauber: des Orients ein 
gelangen. Da ist alles vereint, wovon Schehera- 
zade zu erzählen wußte: der böse Sultan und sein 

tückischer Großwesir, der Prinz und die Königstochter, 
und der junge Kaulherr, der dem geliebten Mädchen nachzieht. 
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liebte troß aller Widerstände doch seine Erwählte hemmführt. 
»Der Dichter Alischer Nawoi« ist einer der Klassiker des usbeki- 


schen Volkes. Seine Werke werden von den Menschen dieses gro- 


ßen Landes geachtet und geliebt. 
Die angeführten, wie auch der Film »Tadschikistan«, sind Kunst- 
werke der jungen mittelasiatischen Kinostudios der Sowjetunion. 
Länder, die.auf eine hohe Kultur zurückblicken können, wurden 
durch die zaristische Herrschaft in ihrer Entwicklung zurück- 
gehalten. Ihre Sprache war verfemt, in Schulen durfte nur rus- 
sisch unterrichtet werden. Erst die Sowjetmacht gab diesen Völ- 
kern das Recht zurück, ihre Kultur in traditioneller Weise zu 
pflegen. Industrie und Handel, Wissenschaft und Kunst haben 
sich mit einer Schnelligkeit entfaltet, wie es die Geschichte bisher 
nicht kannte. Usbekistan und Turkmenien, Kasachstan und Tad- 
schikistan entwickelten sich zu blühenden Sowjetrepubliken. 
Theater und Filmstudios entstanden, von deren Arbeit 


unsere Bilder berichten. Kl. 


‚Sie alle sind die ewig wiederkehrenden 
Helden der Märchen, die so alt sind wie die 
Karawanenstraßen der endlosen Wüsten. Und 
immer wieder finden sie andächtige Zuhörer, am 
Lagerfeuer so gut wie vor der Leinwand verzaubern sie 
jung und alt, Jugend und Junggebliebene. (Fotos: Sovexport) 
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das sind die aufregenden und arbeitsreichen Tage: 
kurz vor dem Start im Atelier. In den Wochen zu- 
vor hat sich um die Idee des neuen Films der Kreis 
der Schaffenden gebildet, der dem Werk Gestalt 
‚geben soll. Nun heißt es nach genauem Plan Zeit 
und Arbeit einteilen, damit sich der schwierige 
Prozeß der Filmherstellung reibungslos vollziehen 
kann. Unsere Fotos geben einen Einblick in die 
Vielfalt der Tätigkeiten, die »vor Drehbeginn« er- 
ledigt werden müssen. 


Linke Seite oben: Produktionsbesprechung! Produktiensleiler, Regisseur, 
Kameramann, Architekt, Kostümberater, Requisiteur, Tanmeister —, alle 
Beteiligten sitzen um einen Tisch und koordinieren ihre Arbeit. Bespre- 
chungsgrundlage ist für jeden von ihnen das Ürehbuch -—, hier das des 
neuen Arthur-Maria-Rabenalt-Films der DERA »Das Mädchen Chrisline« 


Unten von links nach rechts: Der Architekt [Hermann Asmus, der 

neben Emil Hasler für die. Baulen verantwortlich zeichnet), vervoll- 

ständigt seine Eniwürie. — Die Schauspielerin (Tilly Lauensiein) macht 

ich mit ihrer Rolle vertraut. — Der Kostümberater (Werner Schulz) 
über seinen Figurinen 


Rechte Seite links von oben nach unten: Natürlich müssen auch die 
Frisuren ausprobiert werden. — Kostümanprobe für den Hauptdarsteller . 
Wollgang Luckschy). — Reguisitenauswahl. Der Degen muß »hand- 
erecht« sein. — Probeaufnahme mit der Hauptidarstellerin (Petra Peters} 


echts: Peira Pelers— zum erstenmal im Kostiim als »Mädchen Christine« 
(Fotos: Rudolf Klicks) 


Zwischen Sievering und dem Rosenhügel 


Krisen - Nöte - ungelöste Fragen 


uch in Wien ist keineswegs alles so, wie der Wiener es sich 

wünschen möchte. Krise, Geldkrise überall. Am schlechtesten 
ist der Markt für jede Art von Geist. Ernsthafte Zeitschriften 
sterben, ernste Theatervorstellungen sind leer, Theater und Film- 
gesellschaften machen Konkurs, die Buchläden sind voll bis zum 
Rand, aber drinnen ist Friedhofsstille: kein Mensch kauft, kein 
Mensch kann kaufen. Auch die Verlage sterben... 
Was ist mit den Kinos? Spürbarer Rückgang des allgemeinen Be- 
suchs. Aber noch immer Konjunktur. Filme, die »gehen«, gehen 
dann auch glänzend. Die Kinopreise sind immer noch verhältnis- 
mäßig sehr billig. Das ist das ganze Geheimnis. Während die 
Theater kaum mehr weiter können — der Preisunterschied ist 
enorm, die Relation bis zu 1:8, statt wie üblich 1:3, höchstens 
1:4 —, geht es den Kinos immer noch ganz gut. Warum senken 
die Theater die Preise nicht? Weil die Gestehungskosten wahn- 
sinnig überhöht sind, wie für Material, für Dekorationen und 
Kostüme usw., aber auch die Gagen. Wie sollen aber die Gagen 
herunter, wenn die meisten, auch unter den Schauspielern, die 
teuren Preise nicht zahlen können? Man kämpft um öffentliche 
Kredite, wird sie aber vermutlich nicht oder nur in geringem 
Maße bekommen, da kein Mensch absehen kann, wenn sich diese 
Verhältnisse bessern werden. Man rechnet mit gewaltigen Ein- 
brüchen in die Substanz des Theaterlebens für die kommende 


Saison. 

Die Filmproduktion ist troß der relativ gutgehenden Kinos in 
einer fast entsprechenden Situation wie die Theater. Nach der Kon- 
junktur der vergangenen Jahre, in denen die Produktionsgesell- 
schaften wie Pilze aus dem Boden geschossen sind, haben heuer 
bereits die ersten Pleiten begonnen. Die Rechnung ist ganz ein- 
fach. Wie manch Einsichtiger von Anfang an betont hat, ist die 
Produktion des kleinen Landes nicht imstande, von den Einnah- 
men aus diesem Lande zu leben. Selbst ein ausgesprochener Er- 
folgsfilm wie der »Hofrat Geiger«, der noch, dazu relativ billig 
hergestellt wurde, rentiert nicht: die Kosten können höchstens 
zu 70 bis 80 v.H. eingespielt werden. Den Rest soll der Export 
bringen. Aber für diesen steht vorläufig in einigermaßen nennens- 
wertem Umfang nur die Schweiz zur Verfügung, daneben ge- 
legentlich Belgien. Man rechnet und hofft stark auf Deutschland. 
Aber bisher sind alle diese Kalkulationen in den Schornstein ge- 
schrieben. Es ist kein Zweifel, daß die österreichische Produktion 
vorläufig auf Kredit arbeitet. Alles, was jegt weiter geplant und 
in Angriff genommen wird, steht unter dem Problem der. Kalku- 
lation. Das Niveau kann darunter nur leiden. Einerseits. Denn 
andererseits ist ja kein Zweifel, daß das Allgemein-Niveau der 
Konjunktur-Produktion sehr zu wünschen übrig ließ. So hoffen 
jet manche, daß der Zwang der Lage den Dilettantismus zum 
Aussterben bringt. Möglich. Aber die prompte Erscheinung der 
puren Geschäftemacherei hat bereits ihre ersten Zeichen an den 
Horizont geschrieben. Man kalkuliert: »Was geht am besten in den 
Kinos?« Antwort: »Die Mörderfilme«. Also machen wir Mörder- 
filme. Es entstand »Zyankali«, ein Film, der den Rekord der 
niedrigen Gestehungskosten hält, im Niveau schandbar ist und 
von der gesamten Presse verrissen wurde. Aber die Produzenten 
- lachen sich -ins Fäustchen: denn der Film geht glänzend. Er ist 
ein Geschäft. Vielleicht das erste effektive Geschäft eines Films, 
der aus Österreich lebt. 

Noch immer arbeitet die Produktion auf Hochdruck. Aber die 
Ateliers stehen doch schon vielfach leer. Und selbst große Pro- 
duzenten fangen an streng zu rechnen. Vielleicht geht es auch 
so mit der Qualität. Ein Beispiel: Die Willi-Forst-Filmgesell- 
schaft dreht nach einer Idee von Georg Kaiser in Thiersee den 
Film »Die Frau am Weg« mit nicht mehr als drei Haupidarstel- 
lern: Horney, Robert Freitag (vom Züricher Schauspielhaus) und 
Otto Woegerer. 

Am meisten Aussichten scheinen die diversen Gemeinschafts- 
produktionen mit dem Ausland zu haben. Forst verhandelt zur 
Zeit endgültig mit Zürich über die Termine seiner Arbeit mit 
Rank. Er will auf jeden Fall den »Elisabeth«-Film machen (auch 
wenn es mit den Ranks nicht gehen sollte), er will ihn aber auf 
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jeden Fall in zwei Versionen machen: englisch und deutsch. Hedy 
Lamarr und Paul Henreid werden als Darsteller genannt. Max 
Neufeld macht mit einer jungen, von ihm entdeckten Rumänin, 
die ‚perfekt deutsch, englisch und französisch spricht, Nadina 
Gray, einen Versionen-Film über die Affäre der Tänzerin Delisle 
mit dem belgischen König; Pariser Schauspieler, darunter Claude 
Dauphin, drehen also derzeit in Schönbrunn. 

Trenker bereitet österreichisch-italienische Gemeinschaftsproduk- 
tionen vor. Weiteres, das in ähnlicher Richtung läuft, ist im Gang. 
Es ist ein offenes Geheimnis, daß die einzig denkbare Lösung ein 
Austausch mit Filmdeutschland ist. Man denkt sich, daß auch die 
deutschen Zonen sich für österreichische Filme interessieren müß- 
ten, selbst wenn sie nur das billige Genre des Unterhaltungs- 
films darstellen. 

Zum Problem des Niveaus ist noch folgendes zu sagen: Zwischen 
Schlechtgemacht und Nichtbelangvoll ist ein Unterschied. Man 
kann eines dem österreichischen Film bisher nicht nachsagen: 
daß er die Prätentionen überspannt hat. Das ist mehr als es 
scheint, es ist eine echte Bescheidung. Wenn man sich schon 
nicht zutraut, große Dinge auszusagen, muß ein Lob darin er- 
blickt werden, daß man sich auf mögliche und erreichbare Ziele 
beschränkt. Solange die Absatverhältnisse noch so ungeklärt sind 
wie bisher, ist der künstlerische Film großen Formats ein Risiko, 
für das das kleine Land zu schwach ist. Selbst in Italien und 
Deutschland können Filme wie »Mörder sind unter uns« oder 
»Vivere in pace« auf ein Publikum rechnen, das die Kosten her- 
einbringt. In Österreich, mit seinen wenigen Städten und seiner 
überwiegenden Provinzbevölkerung, die im Kino nur Unterhal- 
tung will, trifft das- nicht zu. Daß die Unterhaltungsfilme bisher 
in der Mehrzahl schlecht gemacht sind, erklärt sich aus einer lo- 
gischen Überlegung: es ist nichts schwerer, als einen guten Unter- 
haltungsfilm zu machen; es ist doppelt schwer unter Verhält- 
nissen, deren Unsicherheit noch immer nicht beseitigt ist. Man 
stellt allgemein fest, daß die Anstrengungen sich intensiviert 
haben. Mehr und mehr verlassen die Dilettanten den Kampf- 
plag. Mehr und mehr kommen wenigstens die Routiniers zum 
Zug. Die legten Streifen, die man in den Premieren sah, haben 
eine ansteigende Kurve im Hinblick auf das Prädikat »gut- 
gemacht«. Viel mehr, als den gutgemachten Unterhaltungsfilm, 
kann man vorläufig aus Österreich nur in Ausnahmefällen er- 
warten. Und ist es nicht im Grunde so, daß die großen Film- 
ereignisse immer Ausnahmen gewesen sind? Die Chancen, daß 
sie zustandekommen, müssen in großen Ländern größer sein. Das 
ist selbstverständlich. Österreich wird vermutlich auf der Basis 
des Unterhaltungsfilms von einigem Niveau gelegentlich das 
Glück haben, einen großen Stoff oder eine großgelungene Regie 
zu erreichen, die dann die Grenzen zum Künstlerischen überstei- 
gen. Ist es nicht aber besser, wenn man von vornherein nichts 
prätendiert, als wenn man mit großen Worten und Ambitionen 
den Welterfolg erzwingen will? Was Österreich auf der Basis 
sorgfältiger Arbeit zu leisten imstande ist, zeigte der Film des 
Josefstadt-Studios: »Das andere Leben«. Hier ist ein Anfang. 
Der erste Film eines Regisseurs, Rudolf Steinböck, der jung ist 
und zulegt noch in Deutschland gelernt hat, der erste Film auch 
für die meisten Darsteller. Im Nächsten wird man aus den Erfah- 
rungen schöpfen und zulernen. Dieser nächste Film ist fast fertig: 
»Liebe Freundin«, ein Unterhaltungsfilm mit Heesters, der sich 
außerordentlich wohlfühlt, weil er einmal nicht zu singen 
braucht. Der übernächste Film wird dann vielleicht ein großer 
Wurf sein können, sofern der große Stoff gefunden wird. Man 
muß sagen, daß dieses bescheidene Sichvortasten zum österrei- 
chischen Wesen gehört. Die Lust zur Arbeit, auch unter Opfern, 
ist enorm. Das Theaterblut ist noch immer schöpferisch, der 
Nachwuchs nicht schlecht. Vielleicht wird auf diese Weise jene 
Solidität von selbst erreicht, die den ersten Produktionen so 
völlig abging. Die Aussichten sind also künstlerisch nicht schlecht, 
sofern man nicht Unmögliches verlangt. Es wird besser — das 
ist keine Frage. Entscheidend bleibt freilich das Wirtschaftliche. 
Der Absa&. Es bleibt entscheidend auch für den bescheiden- 
soliden Unterhaltungsfilm. Siegfried Melchinger 


Nebenstehend: Edwige Feuillere und Jean Marais in Jean Cocteaus 
»Der Doppeladler« (Foto: Les Films Ariane) 


Es: Leser — wissen Sie, was Daktylologen sind? Falls 
nicht: das sind Leute, die die Kunst beherrschen, ihre Gedan- 
ken durch die Finger auszudrücken. (Das gibt’s, laut Lexikon, 
tatsächlich.) 

Nun scheint es, daß viele Filmleute Daktylologen sind. Denn 
allzuoft erheben sie mahnend, drohend und verdammend den 
Zeigefinger. Nicht wörtlich natürlich, aber in jenem übertragenen 
Sinn, den unsere Kritiker meinen, wenn sie unseren Filmen 
eine allzu penetrante 
Belehrsamkeit vorzuwer- 
fen haben. Dann legen 

- sie selbst den Finger 
empfindlichen Körper 

filmischer 

Berliner Luft 


Kunst. Ob 
(Fried- 
rich) oder Münchener 
Groll (Gunther) — einer- 


j 
| 
j 
f 
f 
auf eine Wunde am 


lei, unnachsichtig wird 
es dem Zeigefinger an- 
gekreidet, wenn er »trie- 
fend vor Moral« sich er- 


hebt, wenn er »scho- 


nungslos enthüllt« oder wenn er sich gar unversehens zum Holz- 
hammer verdickt. 

Geht es einmal auch ohne diese Hinweisfreudigkeit? Sicherlich, 
— es geht ohne Zeigefinger, — wir wissen es und wir wollen 
es, Sie und ich, lieber Leser. Wir wollen nicht, daß er uns im 
Kino unversehens aufs Gehirn tippt und sein »Bedenke!« in uns 
ollen nicht, daß er sich drohend hinter der 


belebten Leinwand erhebt und Gut und Böse bedeutend ausein- 


hineinpiekt, — wir w 


anderpolkt, — wir mei- 
nen, daß wir und 
die Filmleute gut ohne 


ihn auskommen könn- 


also! Und lobpreisen wir 
die Filme »ohne Zeige- 
finger«! 

Aber Filme 


ohne »richtigen« Zeige- 


machen, 


finger, — das geht nun 
wohl doch nicht, wie 
figurae zeigen. Sehen Sie 
sich das an, lieber Leser, 


diese Bilder. Da oben im 


ten. Verdammen wir ihn. 


enan sc wentuen ugrann men 


— heiter gelöst, aber steilen Fingers, wohl hin- und 


Seitentitel, — das ist natürlich der Richtige, den Sie meinen 
und den ich meine, wenn wir davon sprechen und dagegen sind, 
— der erhobene, knöcherne, ungeistige, stochernde und kunst- 
fremde Zeigefinger, — Bild geworden in Staudtes »Fridolin B.«- 
Film. Franz Stein hat ihn »an Hand« und schwingt ihn wie ein 
Zepter oktroyierender Unnachgiebigkeit. Sei’s drum: wenn’s so 
gemeint ist wie’s hier gemeint ist, lassen wir das gelten, denn 
hier parodiert sich der Zeigefinger selbst. 

Aber nun die anderen Bilder. Lauter Filmleute, Regisseure vor 
allem. Sie agieren, operieren, regieren und inszenieren alle mit 
dem Zeigefinger. Aber sie meinen es nicht »so«. Bestimmt nicht, 
— denn sie sind Künstler und nur insoweit Moralisten, wie 
Künstler das eben sind. Ihre diversen Zeigefinger dienen ihnen 
vielmehr als Regiestab, als Taktstock für die Arbeitssinfonie 
des Atelierbetriebs, und so, aber eben nur so, wollen wir sie 
sie gebrauchen lassen. Sehen Sie unten links Pewas, wie er mit 
der Trowe und Siegmar Schneider eine Szene bespricht: da 
demonstriert der Zeigefinger und schafft Konzentration. Immer- 


hin, dieser Zeigefinger ist aufwärts gerichtet, und oben, Freunde, 


“oben wohnt die Kunst über dem Gemeinen! ‘Erich Engel in- 


dessen (auf der rechten Seite oben) verlängert mit 
dem Finger die Bewegung des Armes, dynamische 
Regie eines Meisters hat hier ihren feinsten Ausdruck. 
Der freundliche Mann an der Kamera ist Ernst 
W. Fiedler, der »Grube Morgenrot« fotografierte. Ein 
Zeigefinger in wärmender Hülle ist ihm eigen; wenn 
er (der Finger) um so wuchtiger ins Bild sticht, ist 


es nicht bös gemeint. — Und unten Klagemann (links) 


mitgerissen vom fröhlichen Spiel um die träumende 
Annette, das er inszeniert. In der Mitte Ulrich Erfurth: 
bedächtig, fast dozierend (und damit schon im Bereich 
des Verfänglich-Bedenklichen?) bei der Regie von 
»Finale«. Und rechts Wolfgang Staudte mit besonders 
aggressiver Fingerfertigkeit. Y 

Sie sehen, — alle diese kommen ohne das Requisit 


des Zeigefingers nicht aus. Es sei ihnen unbenommen, 


— nur mögen sie (und alle anderen, die Filme machen) diese 
Gesten auf den Schaffensraum und -rausch des Ateliers be- 
schränken und ihre Hände wohl bewahren, en sie ihre Filme 
zu uns sprechen lassen. 

Damit ihnen die Kritiker nicht zu oft auf die Zeigefinger klop- 


fen müssen ... 
Meinen Sie nicht auch? ö B. 


(Fotos: DEFA [6], Herzog-Film [1]) 


Weyland Rodd, der amerikanische Negerdarsteller, fand als reifer Mann 
in der UdSSR die Anerkennung, die ihm die Heimat versagte 
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Ü\FRIKA FILMTIN MOSKAU 


Mit mißtrauischer Zurückhaltung folgt der junge Kapitän 
zunächst seinem schwarzen Freund auf den nächtlichen 
Erkundungsgängen 


Ww; sahen ihn zuerst in dem Jules-Verne-Film 
»Der 15jährige Kapitän« als den braven Neger 
Ay Herkules, der sein Leben für die Rettung der schiff- 
BR brüchigen Reisegesellschaft einsegt. So einfach und 
Pe anspruchslos Weyland Rodd auch diese Rolle ge- 
(aB staltete — hier klingt doch von weitem die Tragik 


verdächtig; Welten trennen den armen Nigger von den weißen 
Herren. Mit Bitterkeit und Ironie hat Weyland Rodd einmal von 
der Zeit gesprochen, wo er, der gebürtige Amerikaner, in seiner 
Heimat am Theater festen Fuß zu fassen suchte. Es gab für einen 
Negerdarsteller keine Möglichkeit, in ernst zu nehmenden Stük- 
ken aufzutreten. 

»Ein Neger darf nur blöde Lakaien spielen, in abgeschmackten 
Musikrevuen mitwirken und ein blasiertes Publikum amüsieren. 
In Philadelphia hatte ich nach langen Wanderjahren zum ersten 
Male Gelegenheit, mich an einer wirklich künstlerischen Aufgabe 
zu versuchen. Der Spielleiter des Theaters, Hedgerow, ein groß- 
zügig denkender Mann, vertraute mir, dem einzigen Neger in 
einer weißen Truppe, die Rolle des Othello zu. Keine Frage, daß 
dieses Wagnis geheimgehalten werden mußte und daß der Zu- 
schauer nicht ahnte, daß den Mohren tatsächlich ein Farbiger 
spielte. Es kam, wie es kommen mußte. Die Desdemona-Darstelle- 
rin weigerte sich eines Tages, mit einem Neger zu spielen, und es 
gab am Abend bei offener Bühne einen beschämenden Skandal.« 
Gerade um diese Zeit hörte Rodd vom russischen Theater, von 
Stanislawskis kühnen Neuerungen, und übermächtig erwachte in 
ihm der Wunsch, Amerika den Rücken zu kehren und sein Glück 
in Sowjetrußland zu versuchen, das offenbar keine Rassenunter- . 
schiede kannte und den Menschen nur nach seiner Leistung wür- 
digte. Seine Bemühungen haben Erfolg: überglücklich hält er das 
Vertragsangebot eines sowjetischen Filmstudios in den Händen. 
Und nun beginnt ein Leben, das wie ein schöner Traum ist. Ein 
Gleicher unter Gleichen, kann sich Rodd ganz seinen künst- 
lerischen Arbeiten widmen. Er filmt, schreibt Theaterstücke, ist 
Schauspieler, Journalist und absolviert nebenbei das Institut für 
Theaterwesen. Eine zweite Filmrolle, der Neger Jim in »Tom 
Sawyer«, bringt ihm eine ungeahnte Popularität ein. Noch ein- 
mal fährt der erfolgreiche Darsteller nach Amerika zurück — 
und findet sich nicht mehr zurecht. Die Inschriften, die ihn hier 
auf Schritt und Tritt begleiten, »Nur für Neger«, »Für Neger 
verboten«, empören ihn, der in der Sowjetunion eine andere Luft 
geatmet hat, aufs tiefste. 1934 verläßt er die Staaten auf immer. 
Er will diese Heimat vergessen, die für ihn nur Demütigungen 
und Bitternisse bereit hielt. Bald danach wird er allerdings nach- 
drücklichst an diese Zeiten erinnert. Er inszeniert an der Tasch- 
kenter Bühne Gows und d’Usseaus »Tiefe Wurzeln« und spielt 
gleichzeitig die Rolle des Negeroffiziers Brett Charles, jenes Man- 
nes, der, aus dem Kriege in die USA zurückgekehrt, den gleichen 
Hochmut antrifft wie ehedem. Abend für Abend müssen die Kol- 
legen den Erregten beruhigen, den Scham und Zorn zu über- 
wältigen droht. Heute gehört Weyland Rodd zum Ensemble des 
Moskauer Stanislawski-Theaters. Auch hier hat er seine Freunde 
und Verehrer, bekannt aber wurde der Darsteller durch seine 
Filme, deren letter »Miklucha-Maklaj« ist. 


ad an, die das Leben des Darstellers lange Jahre um- Eın Tänzchen mit der schwarzen Mammi feiert den glücklichen Ausgang des Abenteuers. 
schattete. Die Gefangenen trauen ihrem Retter zu- (Bild oben: Weyland Rodd in »Das Leben eines großen Forschers« und Mitte und unten: 


\ nächst nicht, seine Gutherzigkeit gerade macht ihn 
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in Szenen aus »Der I5jährige Kapitän«, [Fotos: Sovexpori]) 


ee ER LSDEIR. Cu 3 ‚GEL NEEEREENDEON CHEPDL. "ER 


Bluthunde und SS-Männer rings um den zusammengetriebenen Haufen 
der Neueingelieferten! Die Selektion für die Gaskammern wird getroffen 


Links unten: Kameradschaftliches Zusam- 

menhalten im größten Elend: eine zu Tode 

gemarterte Lagerinsassin wird nächtlicher- 
weile von ihren Kameradinnen gepflegt 


Oben: Eine Gefangene versucht, dem Grauen 

des Lagers zu entfliehen, ein fast aussichts- 

loses Beginnen angesichis des elektrisch ge- 

ladenen Drahtizaunes und der ausgeklügel- 
ten Sicherungen 


Mitte und unten: Einige haben den Weg in 

die Freiheit gefunden. Wie lange aber wer- 

den sie sich ihren Verfolgern entziehen 

können? Die Schicksale dieser Flüchtlinge 

sind Höhepunkte des erschütternden Films. 
(Fotos: Film-Polski) 


Die Blockälteste schlägt eine Schwangere, die beim Zählappell »auf- 
gefallen« ist. In dieser Hölle wird ein Kind zur Welt kommen 


n nahezu allen Hauptstädten Europas bringt »Film 

Polski« jegt den Film »Die legte Etappe« (Auschwit) , 
heraus, den die ehemalige Insassin des Frauen-KZ Bir- 
kenau bei Auschwig, Wanda Jakubowska, geschaffen hat 
und dem die grauenvollen und unmenschlichen Erlebnisse 
zugrunde liegen, die sie und ihre Leidensgenossinnen 
erlitten haben. In seiner packenden Realistik ist der Film 
ein flammendes Memento an die Verbrechen der Nazis und 
ihrer Gefolgsleute und ein Aufruf zu den Idealen der 
Freiheit und der Verständigung der Völker, deren: Leid 
die Größe ihres Kampfes gegen das grausamste Regime 
der Geschichte kemnzeichnet. 
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In mehr als einer Ecke der Vorführkabine sieht Eine Exhauster-Anlage 
der Minimax, hängen Schläuche und Löschgeräte für ständige Be- und 
modernster Konstruktion mäßige 


»Hinter die Dinge sehen zu können«, ist der Wunsch vieler Menschen. Wir 
schickten einen Reporter aus, »hinter« das Kino zu sehen. — Zuerst fand 
er hinter der Leinwand die großen fahrbaren Lautsprecherwagen. Dann 
„entdeckte er in einer Loge die Tonsteuerin, die Frau, die mit einem 
Knopfdrehen dafür sorgt, daß Sie mit Ihrem Lachen nicht die übrigen 
Pointen »zudecken« : 


Im Vorführraum (rechts) stehen zwei Projektionsmaschinen, die eine pau- 
senlose Programmabwicklung ermöglichen. Vorn sehen Sie den Umroller, 
der (in Großaufnahme oben) sofort bei der Hand ist, wenn der Film ein- 
mal reißen sollte. Mit Filmkitt und Schabemesser wird der Schaden in 
Sekundenschnelle behoben. Die beiden Vorführer beobachten unausgesetzt 
durch diese Klappenfenster den Ablauf der Vorführung im Kinosaal. Feuer- 
Schotten sausen bei Feuersgefahr blitzschnell vor diese Ausgucke 


sorgt in allen Räumen 
Entlüftung und gleich- 
Temperaturen 


Feuerleitern, Ausstiegklappen führen aus dem Voriführraum 
unmittelbar ins Freie, sollte das Feuer nicht im Keime er- 


stickt werden können 


Bei Stromunterbrechung tritt automatisch Notbeleuchtung in 
Aktion, die aus großen Akku-Batterien gespeist wird (unten) 


(Die Aufnahmen machte unser Reporter Klix in dem neuen Uraufführungskino 
des Sowjetischen Filmverleihs in Deutschland, dem Berliner »Babylon«) 


Ein scheinbar rätselvolles 
Durcheinander ist die zen- 
iraleSchalttafel[obenrechts). 
Aber der Vorführer weiß, 
welcher Hebel das Saallicht 
aufflammen, den Vorhang 
auseinandergehen oder die 
Scheinwerfer erstrahlen läßt 


Ein Knopf und ein kleines 
Schild: das Nervenzentrum! 
(Mitte rechts.) Ein Druck — 
und die Maschinen stehen 
still, die Feuerklappen schlie- 
ßen die Projektionsfenster, 
das Saallicht schaltet sich 
ein. Kein Grund zur Panik. 
Die deutsche Feuerpolizei hat 
dafür gesorgt, daß es prak- 
tisch zu folgenschweren 
Kinobränden niemals kom- 
men kann 


Die »Seele des Geschäfts« 
aber ist die Kasse! »Unter 
dem Strich« stellt zuerst die 
Theaterkassiererin, dann der 
Verleiher und endlich der 
Produzent fest, ob der Film 
ein Erfolg und das Publikum 
bereit war, den Künstlern 
auf neuen Wegen zu folgen 


D: seltsame Geschichte der Verfilmung von Vercors’ berühm- 


ter Erzählung »Das Schweigen des Meeres« ist bekannt. Viele, 


viele Filmhersteller belagerten den Dichter, um von ihm die Ver- 
filmungsrechte seines Meisterwerks zu erhalten. Die einen aus 
Begeisterung für die Novelle, die anderen wegen des »sicheren 
Geschäfts«. 42 verschiedene Ausgaben, Übersegungen in 17 Spra- 
chen, und es kommen ständig neue hinzu, alle Voraussegungen 
für einen »Kassenschlager« waren gegeben. Aber Vercors machte 
allen einen Strich durch die Rechnung. Er lehnte kategorisch ab, 
weil im Film Romane und Novellen meistens verfälscht werden. 
Das wollte er keineswegs zulassen. Sein Werk ist in Frankreich 
zu einem Symbol geworden. Deshalb betrachtet er es nicht mehr 
als sein alleiniges Eigentum. 

Dann kam ein junger Produzent und Regisseur, Jean-Pierre Mel- 
ville. Er erhielt die gleiche Antwort wie seine Vorgänger. 

»Sie können mir nicht verbieten, den Film zu meinem Privat 
vergnügen zu drehen und ihn mir privat vorzuführen«, sagte ei 
zu Vercors. 

»Das allerdings nicht«, erwiderte dieser. 

»Gut«, sagte Melville. »Ich drehe den Film auf mein Risiko« 
sagte Melvilie. »Wenn er fertig ist, werden Sie ihn besichtigen 
und mir erklären, ob ich Ihr Werk verfälscht habe oder nicht. 
Fällt Ihr Urteil günstig aus, so werden Sie mir doch gestatten, 
ihn dem Publikum zu zeigen ?« 

»Das Urteil wird nicht von mir, sondern von Freunden aus det 
Widerstandsbewegung gefällt werden«, entschied Vercors. 

So begann Melville im September 1947 den Film »Das Schweigen 
des Meeres«, ohne die Verfilmungsrechte zu besiten. Die einzige 
Vergünstigung, die ihm Vercors einräumte, war, den Film in 
seinem Landhaus in Villiers-sur-Morin zu drehen, in dem er 
seine Erzählung geschrieben 
hatte, und dessen Zimmer 
dieselben sind, die er in 
»Das Schweigen des Meeres« 
schildert. 

Nun hat Melville den Film 
beendet. Nur die Musik muß 
noch aufgenommen werden. 
Ich suchte ihn in seinem 
Büro auf. 

»Ich bin voller Zuversicht, daß 
mein Film von der Jury gün- 
stig beurteilt wird«, sagte er 
“mir. »Ich werde ihn nach Ver- 
cors’ Rückkehr aus Deutsch- 
land vorführen. Vercors wird 
dieser ersten Vorführung ge- 
nau wie ich nur als einfacher 
Zuschauer beiwohnen.« 

»Die Dialoge sind die der 
Novelle?« 


Das Schweigen des Meeres 


Unser Mitarbeiter Alexandre Alexandre sprach mit Jean Pierre Melville, der die berühmte Vercors-Novelle ver filmte 


»Ja, ich habe mich streng an Vercors’ Erzählung gehalten und 
nur ganz wenige Dialoge hinzugefügt. Übrigens spricht der Offi- 
zier im Film durchweg deutsch.« 

»Und wer spielt den Offizier?« 

»Howard Vernon, ein Schweizer. Ich habe für alle Rollen Dar- 
steller gewählt, die meiner Ansicht den von Vercors geschaffenen 
Figuren entsprechen. Außer Vernon standen sie das erstemal vor 
der Kamera. Die junge Französin spielt Nicole Stephane. Sie 
kommt vom Theater. Den alten Franzosen, ihren Onkel, Jean- 
Marie Ronin, der im Hauptberuf Maler ist. Auch der Darsteller 
des Burschen Georges Patrix ist Maler.« 

»Sie haben alle Szenen in Vercors’ Landhaus gedrehi?« 

»Nicht alle. Nur diejenigen, die dort spielen. Jedenfalls habe ich 
nichts im Atelier, sondern alles in wirklichen Innenräumen auf- 
genommen, so z.B. einige Szenen in einer Villa in St. Cloud, die 
während der Besetung als Offiziersheim diente. Auch einen Raum 
der ehemaligen deutschen Kommandantur an der Oper habe ich 
wiederherstellen lassen.« 

»Ist ‚Das Schweigen des Meeres‘ ein abendfüllender Film?« 

»Ja, natürlich. Er ist 2700 Meter lang.« 

»Und welche Filme haben Sie vorher gedreht?« 

»Nur Kulturfilme. Es ist mein erster Spielfilm. Ich habe mir eine 
sehr schwere Aufgabe gestellt; aber ich glaube, sie gelöst zu ha- 
ben.« Ob Melville recht hat, werden wir in einigen Wochen erfahren. 


‘ Fällt die von Vercors gewählte Jury ein günstiges Urteil, wird der 


Film in der ganzen Welt laufen und Melville mit einem Schlage 
ein berühmter Regisseur sein. Im gegenteiligen Falle wird der 
Film vernichtet werden. . 

Ein gefährliches Spiel hat Melville gewagt. Doch es lohnt den 
Einsag. 


Oben: Jean Pierre Melville bei den Aufnahmen im Landhause Vercors mit 
Jean Marie Robin, Horard Vernon und Nicole Stephane 


Links: In diesem banalen Raum, im engen Kreis dreier Menschen, die ein frem- 
der Wille zu Feinden machte, lastet die Frage, die zwei große Völker bewegt: 
Gibt es keine Verständigung? ; 
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VERCORS anne 


unter den geistigen Kämpfern der fran- 
'zösischen Widerstandsbewegung. Nach 
seinem Buch »Das Schweigen des Mee- 
res« wurde jett ein Film hergestellt, 


dessen öffentlicher Vorführung der 
Dichter nur zustimmen wird, wenn der 
Film dem Urteil namhafter Persönlich- 


keiten aus den Reihen der Widerstandsbewegung standhalten kann. Bei seinem Besuch in Berlin im Juni d.J. sah Vercors den ersten 
deutschen Nachkriegsfilm »Die Mörder sind unter uns<. Seine Stellungnahme dazu faßte er der »Neuen Filmwelt< gegenüber in 
dem oben im Original wiedergegebenen Sa zusammen, dessen Übersetung lautet: »Die Qualität und die Gefühlsstärke des Films ‚Die 
Mörder sind unter uns‘ legen mir den Gedanken nahe, daß der deutsche Film in diesem neuen Geiste versuchen sollte, beim deutschen 
Volk Verständnis für die menschlichen Probleme zu wecken, von denen die Zukunft der Welt und Deutschlands abhängt.« 


D: eigentliche Mission des Films besteht darin, in den Men- 
schen die Erkenntnis zu wecken, daß sie Brüder sind. Die 
Wirkung des Films kann niemals überschägt werden; Weinen und 
Lachen, Kampf, Irrtum und Erfolg sind Lebenselemente, die an 
keine Nationalität, keine Sprache, kein Land oder Grenze ge- 
bunden sind. Sie sind Wurzeln der Menschlichkeit. Kummer und 
Freude, Tragik und Komik sind überall und jederzeit zu finden. 
Sie sind nicht an einen bestimmten Ort gebunden. Filmschöpfer 
sind daher von dem hohen Glück begünstigt, die Möglichkeit zu 
haben, Empfindungen Ausdruck zu verleihen, die von jedem Men- 
schen und zu jeder Zeit verstanden und mitempfunden werden 
können. Diese Empfindungen sind so beständig wie die Wahrheit 
selbst. Die Möglichkeiten, Filme zu schaffen, die Freude oder Mit- 
gefühl, religiöse oder ideologische Probleme wiederzuspiegeln, 
sind unbegrenzt. Ich bin jedoch der Meinung, daß Filme mit einer 
über die äußerliche Unterhaltung hinausgehenden Zielsegung eine 
weit größere Wertschägung und Förderung finden sollten. Damit 
soll nicht gesagt werden, daß der reine Unterhaltungsfilm keine 
Existenzberechtigung hat, aber ich bin der Meinung, daß neben 
diesen Spielfilmen eine weit höhere Zahl von »Denkfilmen« stehen 
müßte, um eine Formulierung eines Kritikers der »New York 
Times« zu übernehmen. 


Es ist meine aufrichtige Überzeugung, daß der Film zum Sterben: 


verurteilt ist, wenn es ihm nicht gelingt, die Menschen zum Den- 
ken zu bringen. Die Geschichte des Theaters zeigt, daß auf die 
Dauer nur jene Stücke den Menschen als denkendes Wesen an- 
sprechen, die ein Problem behandeln, Stücke, die vom Intellekt 
her betrachtet sein wollen, der von allen Geschöpfen nur dem 
Menschen eigen ist. Wenn ich vom Sterben des Films sprach, so 
meinte ich damit natürlich nicht, daß er eines Tages ganz ver- 
schwinden wird; ich meinte seinen Tod als ernsthafte Form der 
Kunst, seinen Tod für den geistig regen und kritischen Menschen, 
seinen Tod in bezug auf die Möglichkeit, je eine humanitäre 
Mission zu erfüllen. 3 


+ & 


Zweifellos hat Amerika auf den 
verschiedenen Gebieten des Films 
viel geleistet, jedoch will es mir 
scheinen, daß der mir vorschwe- 
bende Film-Typ bisher vernachläs- 
sigt wurde. Nicht etwa, daß ich die 
Fähigkeit der Amerikaner in Zwei- 
fel ziehen möchte. Sicherlich hat 
auch in der Kunst jedes Land sei- 
nen Stil. Das Menschliche aber ist international. Amerika könnte 
es auf seine eigene Art darstellen. Selbst wenn es seine nationale 
Prägung trüge, würde es trogdem auch von Menschen außerhalb 


Die Mission 


des Films 


von Jean Benoit-Levy 


seiner Landesgrenzen verstanden werden, sie würden daran wür- 


digen, was allen Menschen gemeinsam ist. 

Man möge mir zugute halten, daß ich an dieser Stelle von der 
Produktion meines eigenen Landes spreche. Man muß aber zu- 
geben, daß es uns Franzosen gelungen ist, eine große Zahl von 
Filmen herzustellen, die sich von diesen Gedanken leiten lassen. 


»Sous les Toits de Paris«, »A nous la Liberte«, »La Grande Illu-. 


sion«, »Regain«, »Un Carnet de Bal« — sind nur einige unserer 
Filme, die in der ganzen Welt Anklang gefunden haben. Diese 
Filme sind kein Zufall — sie sind das Resultat zielbewußiten Stre- 
bens. Sie mögen etwas von der Atmosphäre und dem Milieu mei- 
ner Heimat an sich haben, aber ich bin ebenso überzeugt, daß sie 
Dinge berühren, die über das rein Nationale weit hinausgehen 
und deshalb überall verstanden werden. 
Die Menschen haben das Vertrauen zueinander verloren. Sie müs- 
sen es wiedergewinnen. Ohne den ausnahmslos alle umfassenden 
Geist der Freundschaft ist keine Einigkeit möglich, und ohne 
Einigkeit ist alles verloren. 
Der Film von heute sieht sich vor eine große Aufgabe gestellt: 
er kann dazu beitragen, dauernde Werte zu schaffen. 
(Aus dem im November in unserem Verlag er- 
scheinenden Deutschen Film-Kalender 1949.) 
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eg en ee 


ni Der Film ist ih - . 


D: Film ist aus. Das Licht ist aufgeflammt. Die Men- 
schen verlassen das Kino. In dieser Minute, da auf 
den Gesichtern noch die Wirkung des Films zu lesen ist, 
. eröffnet sich dem Beobachter die bunte Vielfalt mensch- 
licher Temperamente und Eigenschaften. Zwei Stunden 
lang war jedes dieser Gesichter ein Barometer jener Emp el: 
findungen, die der Film in ihnen weckte. Diese Gesichter 
konnten lachen und weinen, vergnügt schmunzele oder 
ungerührt bleiben, sie konnten das Spiegelbild der Seele 
sein, ohne entdeckt zu werden; das Dunkel des Raumes 
schüßte sie. Nun ist es wieder hell geworden, und die Ge- 
siehter müssen sich den veränderten Bedingungen anpassen. 
Da der Film, den wir eben sahen, ein Lustspiel von gutem 
Durchschnitt war, liegt auf vielen Gesichtern noch ein 
Lächeln. Dieses Lächeln hat verschiedene Nuancen. Bei 
manchen ist es herzlich, es kommt aus der Schlichtheit 
eines unverbildeten Gemütes, bei anderen liegt eine Spur 
von Verlegenheit darin, als wüßten sie nicht recht, ob sie 
auch jeyt noch lächeln dürfen. Manche lächeln nach- 
sichtig oder auch überheblich. Es sind jene »Seriösen«, 
die sich für die Teilnahme an einer so unkomplizierten 
Heiterkeit entschuldigen zu müssen glauben. Manche sagen 


laut und demonstrativ: »So ein Quatsch!« Es sind meist Aus dem »Elefanten-Boy« in Flahertys unvergeßlichem Film ist nun im } 
‚jene, die am lautesten gelacht haben, so lange es dunkel | Farbfilm »Schwarze Narzisse« ein »junger General« geworden, der eine \ 
war. Neben den hundertprozentig Zufriedenen aber wan- europäische Nonnen-Mission in Indien durcheinanderbringt und, wie die 
‚deln. Menschen mit grübelndem Gesichtsausdruck. Viel- Inhaltsangabe des Films berichtet, mit »einem verführerischen, jungen | 
leicht denken sie noch über den Film nach. Vielleicht Eingeborenenmädchen« durchbrennt. Die pädagogischen Bemühungen der 4 
fragen sie sich aber auch nur, was sie heute noch essen frommen Schwestern scheinen also kaum Früchte gelragen zu haben | 
H 
j 


werden. Man lernt seine Mitmenschen kennen in dieser 
Minute des Hinausgehens. Man erkennt den Einfachen 
und Genügsamen, den Treuherzigen, auf den man sich 
verlassen kann, man sieht auch den allzu Auspruchslosen, 
zu rasch Begeisterten. Man trifft seinen Gegenspieler, den 
Snob, der sich für nichts mehr begeistern kann, der alles 
besser weiß. Hinter ihm läuft der Unsichere, der wohl 
auch im Leben zaghaft sein und sich von den Dingen ver- 
'wirren lassen wird statt sie zu ordnen. Aber man kann 
auch den Robusten nicht übersehen, der das Leben nimmt, 
_ wie es kommt, der nicht viel nachdenkt und audcı über 
alte Witze lachen kann. 
Ja, wie sich die Menschen in dieser Minute des Hinaus- 
gehens zeigen, wie sie unter dem Eindruck des Films 
lächeln, plaudern, schweigen oder noch träumen, darans 
1ößt sich auf ihr Temperament, auf ihren Charakter 
schließen. Man kann sich vorstellen, wie sie sich in man- 
chen Lebenslagen verhalten würden, kann feststellen, ob 
die Menschen, mit denen sie leben, es leicht oder schwer 
mit ihnen haben. Man bekommt eine Ahnung, ob sie gern 
fröhlich sind, verträglich oder rechthaberisch und zu ; 
Melancholie neigend. ; 
Das sind Beobachtungen nach einem heiteren Film. Nicht 
viel anders liegen die Dinge, wenn es sich um einen 
ernsten Film handelt. Statt des vergnügten, vielfach vari- 
ierten Lächelns finden wir dann Teilnahme und Ergriffen- 


heit. Aber es gibt auch hier Menschen, die wir lächeln . \ \ 

sehen. Es sind dieselben, die nach einem Lustspiel be- n 

sorgt aussehen. Nach einem ernsten Stück lächeln sie. ; 

Nicht immer sind es Snobisten. Manche lächeln aus Ver- Auch die Gesangs-Stunden mit dem Einstudieren der obligaten »Weihnachis- \ 

legenheit oder Scheu, daß man bemerken könnte, wie glocken« des britischen Christfestes haben offensichtlich nur Heiterkeits- 

sehr der Film sie bewegt hat. Und andere beginnen laut eiiekte auf »General Dilip Ray« | 
3 


und hastig zu reden, üher etwas ganz Belangloses. Es 
brauchen nicht die Oberflächlichen zu sein. Sie haben 
vielleicht ganz still dagesessen, als der Film abrollte, das 
Herz schlug ihnen rascher, sie waren gebannt. Nun können 
sie nicht anders, als laut und hastig nach dem Wetter 
fragen. Diese Frage hat gewissermaßen jene Funktion, 
die bei Aufgeregten eine Zigarette ausübt: sie beruhigt! 
Sie gibt den Anschein unbeteiligt zu sein. 

$o strömen sie aus dem Kino, plaudernd, lächelnd, 
schweigsam, nachdenklich. Man lernt die Menschen kennen. 
in dieser Minute, da sie von der Illusion zur Realität 
zurückkehren, in dieser Minute, da die Gesichter noch den ; 
Eindruck des Films widerspiegeln. Kurt R. Neubert 


Weiß-seidene exolische Gewan- 
dung, brauner Teint (der Farb i 
film läßt diesen Effekt nicht 
aus!), lässig-elegante Pose, das j 
typische »Schaukasten-Foto«e — ! 
die Backfische aller Generatio- 
nen werden begeistert sein. 
Sabu hat dem Film-Geschmack 
und der Zeit seinen Tribut zol- 
len müssen, aber schließlich: - 
Jackie Coogan ist auch schon 
kahlköpfig. Kinder, wie die Zeit \ 
vergeht... 


or elf Jahren lief in Deutschland der legte Film des noch 
heute unbestrittenen Meisters des dokumentarischen Kultur- 
films Robert Flaherty an: »Elefanten-Boy«. Nach Kiplings »Too- 
mai of the Elephänts« war hier eine Dschungel-Saga von wahr- 
haft berauschender Schönheit und Kraft entstanden — eben, 
wie es nur Flaherty kann. Doch die beste Beute, die Flaherty, 
der Schöpfer des »Nanuk«, der »Männer von Aran« für diesen 
Film entdeckte, war sein Hauptdarsteller, der 13 Jahre alte In- 
der Sabu. Kein Star, kein Wunderkind, ein Knabe aus der Wild- 
nis, der größte Kontrast zu allen bis heute in Spielfilmen ge- 
zeigten kleinen dressierten Menschenkindern. Sabu wurde damals 
eine filmische Sensation. 
Nun kommt er wieder zu uns, in zwei britischen Filmen. Er ist 
inzwischen, wie alle, elf Jahre älter geworden, und elf besondere 
Jahre dazu! Er hat den Krieg als Flieger mitgemacht, er ist ein 
Star geworden, mit allen Vorrechten in. der sogenannten »Star- 
Reklame« — hoffentlich ist er aber in einigen Zügen seines 
Wesens geblieben, was er war: Sabu, der einfache, natürliche, 


liebenswerte Mensch. . 


»Abenteuer in Brasilien« heißt der zweite Film, in dem wir Sabu wieder- 

sehen, seine Partnerin ist ein Star des südamerikanischen Theaters Bibi 

Ferreira (unten). In den Urwäldern und Hafenstädten des Amazonas spielt 

der Film und Sabu ist hier ein Arekung-Indianer unter Mordverdacht, sein 

Leidensweg als Opfer brutaler Händler und politischer Verschwörer die 

Handlung des Films, in dem es, wie die Fotos zeigen, nicht eben sanft 
zuzugehen scheint. (Fotos: Eagle-Lion) 
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beurteilen die jugendlichen Berliner die Filme, die sie — 
teils erlaubt, teils nicht — zu sehen kriegen. Während z. B. 
eine Klasse elfjähriger Mädchen die Frage, wo es am schön- 
sten sei, zu über 70 Prozent spontan mit »Im Kino« beant- 
wortete, meinte ein Berliner Junge nach dem Besuch eines 
Revue-Films: »Ach, das war kein schöner Film! So viele 
nackichte Frauen, und immerzu haben sie sich geküßt!« — 
Das gab eine Stadtverordnete im Berliner Stadtparlament 
zur Kenntnis und zu bedenken und unterstüßte damit einen 
Antrag, nach dem der Jugend nur der Besuch solcher Filme 


gestattet sein soll, die keine demoralisierende Wirkung: auf 
die kindliche Psyche haben. 


= 0 ® 

Teils Beethoven - teils Jazz 

wird in einem Beethoven-Film zu hören sein, der in Holly- 
wood entsteht. Man befürchtet, Beethovens Musik allein 


könne man dem Publikum nicht zumuten, weil sie »zu 


hoch« sei. 


m © [ 

Teils Autor - teils Darsteller 
ist Maurice Chevalier bei der Verfilmung sei- 
ner Memoiren, die eine amerikanische Gesell- 
schaft zu diesem Zweck erworben hat. Cheva- 
lier glaubt übrigens, daß er bald ganz auf- 
hören wird zu filmen. Keinesfalls will er 
länger als bis zum Jahre 1951 dabei blei- 
ben — dann hat er nämlich sein goldenes 
Schauspieler-Jubiläum und danach will er 
seine Ruhe haben. ; 


- Teils 


Teils unmoralisch- teils geschichtstreu 
scheint der Rank-Film zu sein, den man in England um 
Lord Byron gedreht hat. In USA kam er jedenfalls nicht 
durch die Produzenten-Zensur. Mehrfache Ehebrüche (teils 
mit, teils ohne Billigung der betreffenden Ehemänner) 
und sogar ein blutschänderisches Verhältnis zu seiner Halb- 
schwester sind in der filmischen Skandalchronik Lord 
Byrons verzeichnet. Die Amerikaner meinten, das möge 
ja historisch alles stimmen, aber ins Kino gehört es nicht. 

— entweder Lord Byron wird nachträglich noch 
tugendhaft, oder niemals wird eine amerikanische Kino- 
leinwand für. ihn zum Denkmal werden. 


Teils linkshecum - teils zechtsherum 


versuchten zwölf Tanzpaare einen Walzer zu tanzen, um 
bei Warner Bros in dem Technicolor-Musikfilm »My wild 
Irish Rose« mitwirken zu können. Sie schafften es nicht, 
der Tanz war ihnen zu schwer. So mußte man zwölf 
andere Paare suchen. Schließlich fand man sie nach 
vieler Mühe und alles girg gut. Dem Komponisten 
aber machte man bittere Vorwürfe: er hatte sich ge- 
weigert, seine Noten auf Jitterbug umzuschreiben. 
Dabei wäre das viel einfacher gewesen... 


— [3 ® ® . 
Teils Wissenschaft - teils Erotik 
teils Psychoanalyse und teils Surrealismus — aus 
alledem setjt sich ein neuer amerikanischer Film 
zusammen. Das Werk versucht an verschiedenen 
Beispielen darzustellen, was im Traumunterbe- 
wußtsein des Menschen vor sich geht. Ein Bank- 
angestellter z. B. träumt »mild erotisch«, ähn- 
lich eine junge Intellektuelle. Ein Gangster 
hat es mit üppigen »Vollweibern« — und was 
“ erst Ärzte träumen, ist gar nicht zu beschrei- 
ben ... Der Film wurde neulich den New 
Yorker Studenten gezeigt. Man sagt, sie 
hätten sich großartig unterhalten. 


"Teils Frau - teils Seetier 


so begegnet uns Glynis Johns auf unse- 
rem Foto in dem englischen Film »Mi- 
rande«, der augenscheinlich teils über, 
teils unter Wasser spielt. Die Meinung 

, war — geteilt. »Nicht Fleisch, nicht 
Fisch«, sagte ein Besucher. Und.da- 

mit hatte er sicher recht — jeden- 

falls was Glynis Johns betrifft... 


F ilm-Buchhandlung 


Illustrierter Film-Kurier,Illustrierte Film-Revue und weitere 

Filmprogramme, Starpostkarten (amerikanische, deutsche 

und russische), Sammelmappen für Filmprogramme sowie 
reichhaltiges Film-Bildmaterial 


Ankauf! 3 Verkauf! 
BRUNO HIRSCHFELDER 
FILM-BUCHHANDLUNG 


BERLIN W30, GOLTZSTRASSE 35, RUF 247245 
Geschäftszeit 9—16 Uhr. Mittwochs geschlossen 


Junges Herz und graues Haar? 


Welch ein Gegensa&! Und wieviel Schaden kann 
er machen, wenn dadurch die schönsten Freuden 
des Lebens versäumt werden. — Aber muß das 
sein? Es gibt doch wirksame Hilfe! Lassen Sie 
Ihre grauei Haare mit Wella-Percol färben, 
das so viel Vertrauen verdient, mit dem Ihr Fri- 
seur so schöne, naturwahre Töne hervorbringt. 
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